
In drei blauen Regentonnen
hat Christian Kopf rund 300
Kilo Kaffeesud gesammelt.

Staunen und
entdecken

„Die Presse“-Kinderzeitung bietet Kindern
von sechs bis zwölf Jahren gehalt volle Infor-
mation, spannende Geschichten, wert volle
Tipps und Inhalte, die zum Selbermachen
anregen. Jeden Samstag, nur im Abo.

Jetzt vier Wochen kostenlos
und unverbindlich testen
DiePresse.com/kids-test

Staunen und 
entdecken

Am Herd
BRANDHEISS UND
HÖCHST PERSÖNLICH

Meine Innere Stadt. Meine arme, geschockte
Innere Stadt, wo unsere beiden Töchter in den
Kindergarten und zur Schule gegangen sind,
wo wir leben, und zwar immer noch: gern.
" V O N B E T T I N A S T E I N E R

D
ie Innere Stadt ist ein Dorf. Das merkt
man ihr nicht an, wenn abends die
Nachtschwärmer einfallen, fröhlich und
laut. Oder wenn die Touristen durch die
Straßen streunen, den Reiseführer in der

Hand. Aber es ist so. Hier trifft man sich noch beim
Bäcker, wenn man morgens Semmeln holt oder
Milch, weil die im Kühlschrank sauer geworden ist.
Da ruft man sich über die Gasse ein freundliches
Hallo zu. Oder bleibt stehen, um ein bisschen zu
plaudern. Wie geht es den Kindern? Den Hunden?
Wie ist die Lage der Welt?

Im Moment freilich gibt es nur eine Frage: Wo
warst du . . .?

Es gibt viele Geschichten, die man hört. Vom
Studenten, der mit dem Hund spazieren ging, und
als alle zu rennen begannen, rannte er einfach mit,
ohne zu wissen, was da passierte. Vom Nachbarn,
der Freunde getroffen hatte und nicht mehr nach
Hause konnte, er kehrte um und schlief auf dem
Sofa. Von der Schülerin, die über dem Salzamt
wohnt, sie war ganz allein, als der Terrorist vor ih-
rem Haustor wütete, ganz allein, als gegenüber das
Fenster barst, ganz allein, als im Netz die Gerüchte
sich jagten, Gerüchte von Sprengstoffgürteln und
Geiselnahmen.

Ganz allein und auf der Gasse ein Tatort. Schüs-
se und Blut und Geschrei.

Ein letzter Ouzo. Wo waren wir? Verreist. Wären wir
in Wien geblieben, wir hätten diesen Abend, wie so
viele andere, wohl auch nicht in den eigenen vier
Wänden verbracht. Komm, lass uns noch einmal
essen gehen, hätten wir gesagt, die Luft ist lau, die
Lokale haben noch einmal offen, wir wären im Frei-
en gesessen, mit Blick auf die Ruprechtskirche, und
hätten uns zugeprostet. Wie schön! Und dann wäre
mein Mann auf die Toilette gegangen und hätte auf
dem Weg dorthin mit der Kellnerin vielleicht einen
Ouzo getrunken, so wie beim letzten Mal.

Diese Kellnerin ist noch vor Ort ihren Verlet-
zungen erlegen. Sie hat in diesem Lokal gearbeitet,
um ihr Studium zu finanzieren, sie war lebendig
und lustig und gescheit und jetzt ist sie tot.

Die Innere Stadt ist ein Dorf. Wir Dorfbewohner
leben weiter. Wir werden uns auf der Gasse noch
ein bisschen inniger begrüßen, vorsichtiger, dank-
barer, dass uns selbst nichts passiert ist. Wir werden
noch ein paar Geschichten hören, schlimme, weni-
ger schlimme, tragische, noch hat nicht jeder allen
alles erzählt, aber das muss sein, damit wir irgend-
wann wieder über Kinder und Hunde reden kön-
nen und über die Lage der Welt. Dann wird der Ge-
ruch nach Kerzenwachs in der Seitenstettengasse
verweht sein, die Rose, die jemand ins Einschuss-
loch gesteckt hat, ist längst verwelkt, und vielleicht
ist dann wieder alles gut, zumindest scheint es uns
so, und das muss genügen. %
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In Österreich werde wieder mehr gesammelt, schätzt Martin Erasmus – Gegenstände und Daten. Er selbst sammelt u. a. Comics. % Caio Kauffmann

Was man noch sammelt
Es gibt sie noch, die Briefmarkensammler. Doch das Sammeln als Hobby verändert sich
durch die Digitalisierung. Und auch die Gegenstände werden kurioser. " V O N E M I L B I L L E R

D ie Liebe zum Skifahren be-
gann in jungen Jahren. Für
Paul Demschar war aber
nicht nur die Abfahrt ein

Highlight, sondern auch das, was davor
passiert – nämlich das Überwinden
von Hunderten von Höhenmetern mit-
hilfe von Seilbahnen: Die lauten Ma-
schinen, die großen Räder, die das Seil
in Bewegung brachten, vor allem die
dahinterliegende Technik. Mit sechs
Jahren bekam er von seiner Tante
einen alten Tellerlift-Bügel geschenkt.
Fünf Jahre später folgte ein Einser-Ses-
sellift-Sessel. Und daraus entstand eine
Leidenschaft für das Sammeln alter,
ausrangierter Seilbahnobjekte.

Inzwischen ist Demschar 21 Jahre
alt und verfügt über eine große Samm-
lung unterschiedlichster Seilbahn-Ses-
sel und -Bügel, inklusive zugehöriger
Beschilderung. „Mir geht es vor allem
um die historische Komponente und
um die Bewahrung der damals ver-
wendeten Technik“, sagt er. Wenn
Demschar hört, dass alte Seilbahnen
abgerissen werden, bemüht er sich da-
rum, Teile der Seilbahn zu bekommen,
da sie in seinen Augen sonst oft unwie-
derbringlich verloren sind. Auf einen
Sessellift-Sessel, den er 2012 in Sölden
erstanden hat, ist er besonders stolz:
„Der war von 1948 bis 2012 in Betrieb
und da muss man sich einmal vorstel-
len, wer da in diesen über 60 Jahren al-
les darauf gesessen hat!“

Mit seiner Sammelleidenschaft ist
Demschar freilich nicht allein. Laut
einer Umfrage des Bonusprogramms
Payback sammeln rund 76 Prozent aller
Österreicher regelmäßig und geben im
Durchschnitt sogar 51 Euro im Monat
dafür aus. Am begehrtesten sind klassi-
sche Sammelobjekte wie Souvenirs,
Münzen und Gegenstände von Kin-
dern. Selbst die Briefmarke ist gefragt,
wiewohl die Zahl der Sammler in den
vergangenen Jahrzehnten weniger ge-
worden ist, wie Gernot Abfalter, Brief-
marken-Experte des Auktionshauses
Dorotheum, schätzt: „Der große Hype
war in den 60er- und 70er-Jahren. Da
hat es die meisten Briefmarkensamm-
ler gegeben. Heute gibt es immer weni-
ger, weil auch die Briefmarke immer
mehr verschwindet.“

So will der Verband Österreichi-
scher Philatelistenvereine (VÖPh) Kin-
der wieder für das Briefmarkensam-
meln animieren, mit einem eigenen Ju-
gendportal und Vorträgen an Schulen.
Denn die Digitalisierung fordert die
altbekannten Sammelgewohnheiten
heraus. „Als Kind hat es mich immer
fasziniert, wenn ich Marken oder Briefe
und Ansichtskarten aus Ländern be-
kommen habe, die ich noch nicht ge-

kannt habe. Da musste man dann im
Brockhaus nachschauen und das Land
am Globus suchen. Das war damals ein
anderes Erlebnis, heute schaut man im
Internet einfach ein Video oder Bilder
dazu an“, sagt Abfalter. Dass die Brief-
marke verschwindet, glaubt er aber
nicht, auch wenn sie vielleicht irgend-
wann am Postamt nicht mehr benötigt
werde. „Es gibt weltweit so eine Un-
menge und Vielfalt an Briefmarken,
dass sie theoretisch gar nicht ausster-
ben kann“, meint er. Zudem würden
viele, die als Kinder Briefmarken ge-
sammelt haben, im Alter wieder dazu
zurückkehren. „Es hat einen gewissen
Retroreiz und nimmt ein wenig die Ge-
schwindigkeit aus dem Alltag heraus.
Man sitzt den ganzen Tag vor dem
Computer, danach will man dann et-
was anderes machen.“

Spotify statt Schallplatte. Dass Men-
schen ihre kindliche Faszination für
das Sammeln oft im Alter zwischen 35
und 65 wiederentdecken, hat auch
Martin Erasmus, Comic- und Figuren-
sammler sowie Organisator der Comic-
Messe Vienna Comix, beobachtet. In
Österreich werde seiner Einschätzung
nach wieder mehr gesammelt, aller-
dings bei denen, die immer schon zum
Sammeln neigten. „Bei den Jüngeren
findet oftmals eher ein Sammeln von
Daten statt und weniger das Sammeln
von Objekten. Wenn zum Beispiel jun-
ge Menschen auf eine Schallplatten-
börse kommen, schauen sie sich die
Schallplattencover an und hören dann
die Musik auf ihren Geräten auf Spoti-
fy. Danach entscheiden sie, ob sie die
Platte kaufen oder nicht. Aber die

Schallplatte ist meiner Meinung nach
eigentlich kein normaler Gebrauchsge-
genstand, sondern etwas Besonderes
zum Hinstellen und Anschauen.“ Ein
Teil der jungen Generation lese zum
Beispiel Comics virtuell. Das Sammeln
per se hat sich laut Erasmus ebenso
verändert: „Es wird immer mehr spe-
ziell für die Sammler produziert, also
zum Beispiel Sondereditionen von Co-
mic-Heften mit unterschiedlichen
Covers. Früher waren die besonderen
Dinge oft wirklich schwer zu finden,
heutzutage ist es schon mehr eine
Preisfrage.“ Erasmus unterscheidet Ge-
genstände, bei denen auch der konsu-
mierbare Inhalt eine Rolle spielt, etwa
Comic-Hefte oder Schallplatten, von

Dingen, die durch ihre Seltenheit einen
hohen Wert bekommen, wie Briefmar-
ken oder eben Spezialausführungen
von bestimmten Figuren.

Das Sammeln als Zurschaustellung
der eigenen Identität. „Das sind oft Sa-
chen“, sagt Thomas Thiemeyer, Direk-
tor des Ludwig-Uhland-Instituts für
Empirische Kulturwissenschaft in Tü-
bingen, „über die will man identifiziert
werden. Damit möchte man anderen
Menschen zeigen, wer man selbst ist.“
Dafür, dass überhaupt mit dem Sam-
meln begonnen wird, spielen demnach
individualpsychologische Faktoren
eine Rolle. „Man sammelt, weil man in
den Dingen etwas sieht, das bestimmte
Emotionen auslöst oder bestimmte Er-
innerungen transportiert oder fest-
hält“, sagt der Kulturwissenschaftler.
Bei manchen Sammelleidenschaften
stehen hingegen der Spiele-Charakter,
die Unterhaltung oder auch die Investi-
tion im Vordergrund. Zudem spiele der
Rettungsgedanke häufig eine Rolle.
„Oft werden Dinge aufgehoben, um sie
vor dem Verfall zu schützen. Man er-
kennt ihren Wert erst dann, wenn sie
zu verschwinden drohen.“

Bei Christian Kopf hingegen ist die
Sache ein wenig anders. Seine Sam-
melleidenschaft umfasst etwas, was für
die meisten Menschen tatsächlich nur
ein Abfallprodukt ist und wahrschein-
lich immer eines bleiben wird: Seit
2004 sammelt er Kaffeesud. Für ihn
wird der Kaffee durch die Vielzahl an
Arbeitsschritten, die weite Reise und
die Geschichten, die dahinterstecken,
derart wertvoll, dass es zu schade wäre,
den Sud einfach wegzuwerfen.

In drei großen blauen Regenton-
nen hat er inzwischen rund 300 Kilo
Kaffeesud gesammelt. „Das ist nur vom
täglichen Bedarf, in der Studienzeit
habe ich zusätzlich rund 85 Kilo Kaf-
feesud von 185 Wiener Kaffeehäusern
aus allen 23 Bezirken abgeholt.“ Er be-
trachtet Kaffeesud auch als eine Art
Souvenir von etwas Alltäglichem, Kaf-
fee sei nämlich überall. Er hat für Kopf
einen großen ideellen Wert: Das Ge-
tränk verbinde Menschen, rundherum
passiere viel Soziales, Geschäftliches
oder Kulturelles: „Man sagt: Gehen wir
Kaffeetrinken. Dabei muss man gar
nicht wirklich Kaffee trinken. Es heißt
einfach, wir sitzen zusammen und ma-
chen etwas oder plaudern einfach.“

Das Sammeln von Gegenständen
und Dingen gehört zum Menschen
dazu, bestätigt Kulturwissenschaftler
Thiemeyer; da gebe es gar eine anthro-
pologische Konstante. Nur, dass es
heute mitunter kuriose Dinge sind. In
jedem Fall „etwas Spezielles, das man
herzeigen kann“, wie Erasmus sagt. %




